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„Ihr werdet meine Zeugen sein“

Leitlinien für eine missionarische Diözese

Arbeitspapier

2. April 2026

Schwestern und Brüder,

in letzter Zeit hören wir immer öfter davon, wie wichtig die Mission und die Verkündigung 
des Evangeliums für die Kirche in unserem eigenen Land sind. Wir sind im 21.Jahrhundert 
in eine neue Ära eingetreten. Sowohl die Gesellschaft als auch die Kultur haben sich 
verändert, und mit ihnen der Platz und die Rolle der Kirche1. Sie wird sich allmählich 
bewusst, dass die Mission der Verkündigung des Evangeliums nicht fernen Ländern 
vorbehalten ist, sondern bei uns beginnt. Das nennt man missionarische Seelsorge: Alles, 
was wir als Christen sagen und tun, ist Teil der Missionsdynamik, um das Evangelium zu 
bezeugen und Jesus Christus als „Licht der Welt“ (Joh 8,12) zu verkünden.

Doch wenn es um Mission und die Verkündigung des Evangeliums geht, wovon sprechen 
wir dann eigentlich? Warum ist dies für unsere Kirche heute so wichtig geworden? Und 
was bedeutet das für unsere Diözese, ihre Gemeinden und ihre Seelsorge? Auf den 
folgenden Seiten möchte ich einen ersten Einblick in diese Fragen geben. Ein erster, denn 
dies ist noch ein Arbeitspapier. Gemeinsam mit meinen Mitarbeitern im Bischofsrat haben 
wir den Wunsch geäußert, dass die Christen und die Gemeinden davon Kenntnis nehmen, 
sich damit auseinandersetzen und die Früchte ihrer Überlegungen und ihrer 
Entscheidungsfindung mitteilen können.

Denn gemeinsam wird der Auftrag der Verkündigung des Evangeliums getragen. Das ist die 
Aufgabe aller Getauften: Laien, Ordensleute und Seelsorger. Und gemeinsam, auf den 
verschiedenen Ebenen unserer Diözese – Familien, Seelsorgeeinheiten oder -gebiete, 
Dekanate, Dienste,

1  Dieser Wandel wurde in dem Buch meines Vorgängers, Kardinal Joseph De Kesel, „Glaube und Religion in 
einer modernen Gesellschaft“ (Salvator, 2021), eingehend untersucht.
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1. Welche Passagen dieses Arbeitsdokuments lassen mein Herz brennen – wie 
bei den Jüngern von Emmaus?

2. Welche Elemente des Arbeitspapiers sollten Ihrer Meinung nach im Hinblick 
auf die zukünftige Entwicklung einer missionarischen Kirche vertieft werden?

3. Welche Elemente würden Sie dem Text hinzufügen, um das Evangelium 
ausgehend von der Realität, in der Sie arbeiten, besser zu bezeugen?

4. Welche drei Prioritäten sehen Sie für die kommenden Jahre in Bezug auf 
alles, was in diesem Arbeitspapier vorgeschlagen wird?

Seelsorgeeinrichtungen, Vikariate, Diözese – dass im synodalen Geist die Unterscheidung 
im Heiligen Geist stattfinden kann, um eine missionarische Umkehr zu leben.

Euch, Schwestern und Brüder, sowie euren Teams, Gruppen und Räten vertraue ich dieses 
Arbeitsdokument über die Mission in unserer Diözese für die heutige Zeit an, damit ihr mir 
eure Antworten auf vier Fragen mitteilen könnt. Dieses Dokument und diese Fragen können 
Gegenstand einer Sitzung eines eurer Teams oder einer Versammlung sein. Ihr werdet die 
dafür am besten geeigneten Mittel finden. Das Dokument wird auch vom Presbyterrat und 
unseren verschiedenen Vikariats- und Diözesanräten bearbeitet werden.

Im Text ist jeder Abschnitt von Kästen mit Fragen begleitet, die Ihnen helfen sollen, die 
vier Hauptfragen zu beantworten. Diese Fragen sollen auch Ihre persönlichen Überlegungen 
anregen, um die Prioritäten und Schwerpunkte zu erkennen, die Sie der Mission geben 
möchten, um heute das Evangelium zu bezeugen.

Ihre Antworten auf die vier Fragen, die auf den Gesprächen basieren, die Sie anhand dieses 
Arbeitsdokuments geführt haben, werden im Bischofsrat geprüft, um zu einem Hirtenbrief 
zu gelangen, den ich Ihnen in der Adventszeit zukommen lassen möchte.
Im Rahmen eines synodalen Prozesses soll dieser Brief auch pastorale Leitlinien und 
Prioritäten für die kommenden Jahre aufzeigen. Wir bitten Sie, uns Ihre Rückmeldungen bis 
spätestens 10. Oktober 2026 zukommen zu lassen, entweder über den Link zu den 
untenstehenden Fragen oder per E-Mail an: lettrepastorale202C@diomb.be

Fragen:

Es sei darauf hingewiesen, dass weder dieses Arbeitsdokument noch der Hirtenbrief den 
Anspruch erheben, die Frage der Evangelisierung in all ihren Aspekten zu behandeln. Zu 
diesem Thema gibt es bereits eine umfangreiche Literatur. Wir verfügen zudem über 
wertvolle Dokumente des Lehramtes. Ich verweise hier insbesondere auf die Apostolischen 
Schreiben von Papst Paul VI. Evangelii nuntiandi aus dem Jahr 1975 und von Papst 
Franziskus Evangelii gaudium aus dem Jahr 2013 sowie auf die verschiedenen Dokumente

https://www.diomb.net/pb2026/vraag.php?id=5
https://www.diomb.net/pb2026/vraag.php?id=5
https://www.diomb.net/pb2026/vraag.php?id=6
https://www.diomb.net/pb2026/vraag.php?id=6
https://www.diomb.net/pb2026/vraag.php?id=7
https://www.diomb.net/pb2026/vraag.php?id=7
https://www.diomb.net/pb2026/vraag.php?id=8
https://www.diomb.net/pb2026/vraag.php?id=8
mailto:lettrepastorale2026@diomb.be
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die von den drei territorialen Vikariaten Flämisch-Brabant und Mechelen, Wallonisch-Brabant 
und Brüssel erstellt wurden.

Ich wünsche mir, dass dieses Arbeitspapier dazu beitragen kann, das christliche Leben zu 
vertiefen und die Evangelisierung in unserer Diözese zu fördern. Ich danke Ihnen von ganzem 
Herzen für Ihr Gebet, Ihr Engagement und unsere Zusammenarbeit!

+Luc Terlinden
Erzbischof von Mechelen-Brüssel
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I. Veränderte Landschaft

Es gab eine Zeit, die noch gar nicht so lange zurückliegt, in der das Wort „Mission“ die Entsendung 
von Missionaren nach Afrika, Südamerika oder Asien bezeichnete. Bei uns wurde die Taufe so 
schnell wie möglich nach der Geburt gefeiert. Daher dachten wir, die Mission sei etwas für 
andere, für diejenigen, die weit weg sind, in den „Missionsländern“, wie man damals sagte.

Es stimmt zwar, dass sich in den letzten Jahrhunderten die Religionsfreiheit bei uns durchgesetzt hat 
und manche andere Überzeugungen bekundeten. Aber wir hatten uns damit abgefunden und 
lebten jeder in seiner eigenen Welt. Auch wenn wir diese
„Polarisierung“ noch ganz herausgekommen sind, sind die Grenzen dennoch verschwommener 
geworden. Heute wechselt beispielsweise ein Student problemlos von der UCLouvain zur ULB 
oder umgekehrt. Religiöse oder philosophische Überzeugungen sind in vielen Fällen nicht mehr 
das Hauptkriterium bei der Wahl einer Universität, eines Krankenhauses, einer Schule, einer 
Kindertagesstätte … Vor allem die Nähe oder die Qualität der Dienstleistung spielen eine Rolle.

Was sich in unserer Gesellschaft ebenfalls verändert hat, ist das Aufkommen anderer 
Religionen oder Weltanschauungen. Wir denken dabei natürlich an den Islam, der mittlerweile fest 
etabliert ist. Aber es gibt auch den Buddhismus oder andere östliche Weisheitslehren.

Die Kirche selbst hat sich diversifiziert. Sie wurde durch die Ankunft von Christen aus anderen 
Ländern und Kulturen bereichert. Einige kommen aus den ehemaligen Missionsländern in 
Afrika, Amerika oder Asien. Wie eine Art Kreislauf sind es nun sie, die ihrerseits unter uns den 
Glauben an Jesus bezeugen. Auch die Christen aus dem Orient sind in unserem Land fest 
verwurzelt und erinnern uns daran, dass es eine legitime Vielfalt an Riten und Gebetsformen 
gibt.

Das Wachstum der evangelikalen Gemeinschaften gibt uns ebenfalls zu denken, da es ein 
begeistertes Christentum verkörpert, bei dem der Schwerpunkt auf herzlichen und 
brüderlichen Beziehungen liegt.

In dieser multikulturellen Gesellschaft ist es nicht mehr selbstverständlich, Christ zu sein. In 
vielen Fällen ist die Taufe eine bewusste Entscheidung der Eltern für ihre Kinder oder wird erst 
im Erwachsenenalter vollzogen. Auch die kirchliche Trauung ist das Ergebnis einer bewussten 
Entscheidung und nicht mehr nur ein Familienbrauch. Und diejenigen, die sonntags in die 
Kirche gehen, sind Überzeugte.

Die katholische Kirche hat somit ihr Quasi-Monopol in Fragen des Sinns oder der Religion 
verloren. Sie ist bescheidener geworden. Muss man sich darüber aufregen? Nostalgisch der 
Vergangenheit nachtrauern, einer Zeit des „Christentums“, die manchmal idealisiert wird? 
Sicherlich nicht. Denn, wie das Zweite Vatikanische Konzil betonte, ist die Religionsfreiheit 
konstitutiv für die Würde des Menschen. Niemand darf gezwungen werden, einer Religion oder 
einer
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Überzeugung anzunehmen. Das bedeutet auch, anzuerkennen, was Tertullian, ein christlicher 
Autor des2.bis3.Jahrhunderts, bereits bekräftigte: Wir sind nicht von Geburt an Christen, wir 
werden es. Selbst wer als Säugling getauft wurde, ist dazu aufgerufen, den Glauben, der am Tag 
seiner Taufe in seinem Namen bekannt wurde, frei zu seinem eigenen zu machen.

Gewiss darf man nicht naiv sein, denn in unserer heutigen Gesellschaft ist nicht alles rosig. Die 
Anerkennung der Vielfalt unserer Gesellschaften garantiert weder ein friedliches 
Zusammenleben noch die Achtung der Würde jedes Einzelnen. Aber es ist eine Tatsache, in der 
die Kirche und die Christen gerade dazu aufgerufen sind, zu zeigen, was sie sind: Zeugen der 
Liebe Gottes, der in Jesus Mensch geworden ist und sich allen schenken will.

Die Zeit, die unsere Kirche heute erlebt, ist trotz ihrer Schwierigkeiten und Prüfungen auch eine 
Zeit der Gnade, in der wir ihre ursprüngliche Berufung wiederentdecken dürfen: das Evangelium 
zu leben und unseren Zeitgenossen die Frohe Botschaft zu verkünden. Der auferstandene Jesus 
verlangt nichts anderes von seinen Jüngern: „Geht! Macht alle Völker zu Jüngern: Tauft sie im 
Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes und lehrt sie, alles zu befolgen, was ich 
euch geboten habe. Und ich bin jeden Tag bei euch, bis zum Ende der Welt“ (Mt 28,19-20).

Wie können wir diesen Auftrag des Herrn konkret leben? Sind wir dazu fähig? Sind wir nicht 
schon jetzt durch unser tägliches Leben und unser Engagement in der Kirche Missionare? 
Müssen wir noch mehr tun? Ist es nicht respektlos gegenüber anderen, ihnen unsere 
Überzeugungen aufzwingen zu wollen?
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II. Unvorhergesehenes und Überraschungen

Wenn es darum geht, Missionar zu werden, mangelt es nicht an Fragen. Wir müssen auch 
anerkennen, dass dies Ängste hervorrufen kann, insbesondere die Angst vor den Blicken 
anderer, wenn wir unseren Glauben in der Öffentlichkeit zeigen. Diese Befürchtungen und 
Ängste dürfen uns jedoch nicht überraschen. War es nicht schon bei den Aposteln so? Auch sie 
mussten nach Ostern ihre Ängste überwinden, um Grenzen zu überschreiten und keine kleine, 
in sich geschlossene Gruppe zu bilden. Nach außen zu gehen bedeutete auch, sich den 
Unvorhergesehenen und den Überraschungen Gottes zu stellen.

Die Apostelgeschichte oder Gottes Überraschungen

Die Apostelgeschichte, die von den missionarischen Erfahrungen der Apostel berichtet, gibt uns 
auch heute noch Orientierung, um die Herausforderung der Mission zu meistern. Die Wege, die 
die Apostel nach der Himmelfahrt Jesu beschreiten mussten, waren jedoch anfangs noch lange 
nicht vorgezeichnet. Sie hatten Jesus begleitet, seinen Lehren gelauscht, die Zeichen gesehen, 
die er vollbrachte, und waren Zeugen der Auferstehung gewesen, doch wussten sie noch nicht, 
auf welche Wege die Verkündigung der Frohen Botschaft sie führen würde. Und man kann 
zumindest sagen, dass der Heilige Geist sie überraschen wird.

Eine erste Umorientierung für die Apostel betraf die Erwartungen, die sie hinsichtlich des 
Königtums in Israel hegen konnten. Die Apostel waren Juden. Unter diesen hielt sich zu ihrer 
Zeit die Erwartung, dass Gott kommen würde, um das Königtum Davids wiederherzustellen. Mit 
anderen Worten: dass Israel seine Unabhängigkeit wiedererlangen würde. Das ist übrigens die 
Frage, die die Apostel Jesus vor seiner Himmelfahrt stellen: „Herr, ist jetzt die Zeit gekommen, 
in der du das Reich für Israel wiederherstellen wirst?“ (Apg 1,6)

Jesus geht in seiner Antwort nicht direkt auf die Frage ein. Er lenkt das Thema in eine andere 
Richtung. Für die Jünger Jesu geht es nicht darum, zunächst ein Reich und ein politisches System zu 
errichten. Durch die Gabe des Heiligen Geistes werden sie jedoch nicht ausgesandt, um die Welt zu 
regieren, sondern um Zeugen Christi unter den Völkern zu sein, wie Sauerteig im Teig: „Ihr 
werdet Kraft empfangen, wenn der Heilige Geist auf euch herabkommt; und ihr werdet 
meine Zeugen sein in Jerusalem und in ganz Judäa und Samarien und bis an die Enden der 
Erde“ (Apg 1,8).

Diese universelle Dimension des Zeugnisses zeigt sich bereits beim Pfingstereignis. Erfüllt vom 
Heiligen Geist beginnen die Jünger nämlich, inmitten der Juden, die aus allen Völkern nach 
Jerusalem gekommen sind, die Wunder Gottes in verschiedenen Sprachen zu verkünden. Der 
Geist erweitert den Horizont und führt so die Gruppe der Apostel vom Abendmahlssaal hin zur 
Verkündigung des Evangeliums an alle Völker. So geschieht es, wenn sich eine Gemeinschaft 
dem Wirken des Geistes öffnet. Sie zieht sich nicht in sich selbst zurück, sondern beginnt, die 
Frohe Botschaft in ihrer Umgebung zu verkünden.
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Die Verbreitung des Evangeliums wird durch ein weiteres Ereignis eine neue Dimension 
erhalten: das Martyrium des Stephanus und die darauf folgende Verfolgung der Kirche von 
Jerusalem. Dieses dramatische Ereignis wird zur Zerstreuung der Jünger in die umliegenden 
Regionen führen. Doch war es für sie eine Gelegenheit, überall, wo sie hinkamen, die Frohe 
Botschaft zu verkünden.

Auch wir erleben Krisen, Spannungen und Widerstände, auch wenn diese natürlich nicht mit 
den Verfolgungen der ersten Christen zu vergleichen sind. Wenn wir jedoch lernen, diese 
schwierigen Zeiten im Lichte der Heiligen Schrift und unseres Glaubens an Jesus neu zu 
betrachten, werden wir darin neue Wege entdecken, die Frohe Botschaft zu leben und zu 
verkünden.

Die ersten Jünger waren jedoch noch nicht am Ende ihrer Überraschungen angelangt. Denn 
ein noch wichtigerer Schritt erwartete sie, um das Evangelium allen Völkern zu verkünden.
Bis dahin lebten sie nämlich weiterhin nach den Vorschriften des Judentums: Beschneidung, 
Speisevorschriften usw. Doch was sollte man tun, wenn Heiden, also Nichtjuden, den 
christlichen Glauben annahmen? Sollte man auch ihnen die jüdischen Vorschriften und 
Gesetze auferlegen? Jesus hatte mehrfach echte Offenheit gegenüber der heidnischen Welt 
gezeigt, aber er hatte keine ausdrücklichen Anweisungen für diese neuen Situationen 
gegeben.

Die Frage stellt sich zunächst dem Apostel Petrus. Dieser wird zu Cornelius, einem römischen 
Offizier, geführt. Durch eine Vision gewarnt, betritt er dessen Haus, um mit ihm zu essen – 
etwas, das für einen frommen Juden seiner Zeit undenkbar war. Angesichts des 
Glaubenszeugnisses dieses Mannes erkennt er, dass Gott unparteiisch ist: Er macht keinen 
Unterschied zwischen den Menschen, die ihr Vertrauen auf ihn setzen. Vor allem wird Simon 
Petrus, nachdem er das Wort verkündet hat, Zeuge, wie der Heilige Geist auf alle herabkommt, 
die dieses Wort angenommen haben, ohne Ausnahme. Es ist ein neues Pfingsten, doch diesmal 
wird der Heilige Geist auch den Heiden geschenkt.

Der Missionar ist in erster Linie derjenige, der sich des Wirkens des Geistes bewusst wird, in 
sich selbst, aber auch in den anderen, ohne Unterschied von Kultur, Nationalität, Person… Was 
von ihm verlangt wird, ist, das Wort zu verkünden. Doch was dieses Wort bewirkt, ist das Werk 
des Geistes. Darüber braucht man sich keine Sorgen zu machen.

Ein privilegierter Zeuge dieses Wirkens des Wortes ist der Apostel Paulus. Um ehrlich zu sein, 
ist seine Bekehrung zum Glauben an Jesus Christus selbst eine Überraschung. War er nicht 
derjenige, der die ersten Christen verfolgte? Doch der auferstandene Herr offenbart sich ihm 
auf dem Weg nach Damaskus. Er wird insbesondere gesandt, das Evangelium unter den Völkern 
zu verkünden.
Die Apostelgeschichte und seine Briefe liefern uns wertvolle Informationen über seine Reisen 
und die Gemeinden, die er rund um das Mittelmeer gründen wird.

Mit der missionarischen Tätigkeit des Paulus stellte sich die Frage nach der Aufnahme der Heiden in 
die Kirche als entscheidendes Thema. Tatsächlich wollten einige den Neuen
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Eine Lektüre der Apostelgeschichte, zum Beispiel im Laufe eines pastoralen Jahres, bietet eine 
gute Möglichkeit, das Leben einer Gemeinde neu zu betrachten und die Prioritäten zu erkennen, die 
für die Entwicklung einer missionarischen Seelsorge gesetzt werden müssen.

Christen, die aus dem Heidentum kamen, die jüdischen Bräuche. Um diese Frage zu klären, 
die für die Zukunft des Christentums entscheidend sein wird, versammeln sich die Apostel und 
Ältesten in Jerusalem (Apg 15,5–35). Ausgehend von der Feststellung, dass der Herr tatsächlich 
unter den heidnischen Völkern wirkt – durch die Zeichen, die er dort vollbringt – und dass 
der Heilige Geist ohne Unterschied allen gegeben wird, die das Wort des Evangeliums im 
Glauben annehmen, kommt die Versammlung zu dem Schluss, dass es nicht notwendig ist, 
den Neubekehrten die Gesamtheit der Vorschriften des jüdischen Gesetzes aufzuerlegen. 
Diese Regel hat sich in der Kirche bis heute erhalten.

Die Verkündigung des Evangeliums an alle wirft unweigerlich neue Fragen auf und rüttelt uns 
auf. Sie kann sogar alte Gewohnheiten in Frage stellen: „Das haben wir schon immer so 
gemacht! “ Die Versammlung von Jerusalem weist uns jedoch den Weg, wie wir diesen Fragen 
und Herausforderungen begegnen können: durch eine synodale Haltung, in der die Getauften 
und ihre Seelsorger gemeinsam im Heiligen Geist die einzuschlagende Richtung erkennen.

Die Apostelgeschichte zeigt somit, dass trotz neuer Fragen und zahlreicher Überraschungen nichts 
das Wort des Evangeliums aufhalten kann. Dieses setzt durch die von Jesus in der Kraft des 
Geistes gesandten Zeugen seinen Lauf fort, gestern wie heute, auch bei uns. Und der Geist 
überrascht uns weiterhin.

Gottes Überraschungen heute

In letzter Zeit erleben wir nach und nach ein wiederauflebendes Interesse am Glauben und am 
spirituellen Leben. Bei bestimmten Feiern, wie zum Beispiel am Aschermittwoch, tauchen neue 
Gesichter auf. Junge Menschen, aber auch ältere Menschen entdecken oder wiederentdecken 
den Glauben. Die Zahl der Katechumenen, also der Erwachsenen und jungen Erwachsenen, die 
sich auf die Taufe vorbereiten, steigt somit deutlich an. Zudem sind Wallfahrtsorte wie 
Montaigu oder Banneux und die Prozessionen nach wie vor gut besucht. Manchmal sind wir 
auch überrascht über den Andrang bei Veranstaltungen wie der Ausstellung der Reliquien eines 
Heiligen.

Natürlich ist es zweifellos noch zu früh, um endgültige Schlussfolgerungen für die Zukunft zu 
ziehen. Andererseits muss man anerkennen, dass an vielen Orten der Mangel an Nachwuchs 
spürbar ist. Oftmals wird es nicht nur schwierig, einen Priester in eine Pfarrei zu entsenden, 
sondern auch Katecheten oder andere ehrenamtliche Helfer zu finden. Gleichzeitig sind wir uns 
bewusst, dass unter den Gläubigen und Mitarbeitern einige von Entmutigung geplagt sind. Sie 
stellen fest, dass die religiöse Praxis und das Engagement der Gläubigen, wie sie es in der 
Vergangenheit kannten, nachlassen. Es ist wichtig,
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diese Erfahrung zu verschleiern. Ist sie jedoch nicht auch, gerade durch diese Entmutigung, eine 
Einladung, im Vertrauen zu wachsen, dass der Heilige Geist auch heute noch am Werk ist
— auf Wegen, die wir vielleicht noch nicht erkennen? Wir dürfen auch keinesfalls die schwere 
Missbrauchskrise in der Kirche verschleiern, die uns weiterhin mobilisieren muss, sowohl bei der 
Unterstützung der Opfer als auch bei der Prävention und der Betreuung der Täter.

Dennoch bleibt es eine Tatsache, dass sich etwas bewegt. Um ehrlich zu sein, überraschen uns die 
Neuankömmlinge in unseren Kirchen. Denn ihre Anwesenheit ist nicht in erster Linie das 
Ergebnis einer Strategie. Wie ich bei Begegnungen mit den Katechumenen feststellen konnte, 
kommen sie manchmal aus Familien oder Milieus, die der Kirche sehr fernstehen, und beschreiten 
dabei unerwartete Wege. Kardinal Jean-Marc Aveline, Erzbischof von Marseille, sagte kürzlich: „Wir 
hatten zwar die Eingangstür vorbereitet, aber viele sind durch das Fenster hereingekommen!“

Durch das Fenster… Ist es nicht gerade das Wesen des Heiligen Geistes, unvorhersehbare Wege 
zu beschreiten, um seine Kirche aufzubauen? Denn die Kirche baut sich nicht auf, indem sie 
sich damit begnügt, die Vergangenheit zu reproduzieren. Wie wir gerade in der 
Apostelgeschichte gesehen haben, wird ihr Wachstum von unerwarteten Ereignissen und 
diesem Wind des Geistes geleitet, der weht, wohin er will.

Das neue Gesicht der Kirche

Wie in der Zeit der Apostel erleben wir die Entstehung einer Kirche, die, ohne ihre Vergangenheit 
und ihre Tradition zu verleugnen, nicht mehr ganz so ist wie früher, sondern neue Wege 
beschreitet. Von einer in der Gesellschaft fest verankerten Kirche gehen wir hin zu einer 
missionarischen Kirche, einer Kirche der Zeugen inmitten einer Gesellschaft, in der 
unterschiedliche Überzeugungen und Religionen nebeneinander bestehen. Dies hat auch 
Konsequenzen für das Leben der Christen und der Gemeinschaften, die berufen sind, das 
Evangelium für unsere Zeit zu verkünden. Wir müssen von einer Pastoral der „Reproduktion“ zu 
einer missionarischen Pastoral übergehen.

Es geht jedoch nicht darum, die Vergangenheit zu leugnen oder das zu diskreditieren, was 
die Christen bis heute geleistet haben. Im Gegenteil, ich bewundere all diese Gläubigen und 
ihre Seelsorger und bin ihnen dankbar, die trotz der Veränderungen und Krisen, die unsere 
Kirche durchlebt, ihrer Taufe und ihrem Engagement treu bleiben. Auch wenn sie nicht immer die 
Früchte sehen oder sich um den Nachwuchs sorgen, bleiben sie Zeugen des Evangeliums. Und was 
sie säen, kann Früchte tragen, oft unerwartete, manchmal erst viel später.

Die neuen Umstände laden uns jedoch dazu ein, eine missionarische Umkehr zu vollziehen, um 
heute freudige Zeugen des Evangeliums zu sein. Wir müssen der Versuchung widerstehen, 
einfach so weiterzumachen wie bisher. Ich mache mir daher die Worte von Papst Franziskus aus 
seinem Apostolischen Schreiben „Die Freude des Evangeliums“ zu eigen: „Ich lade jeden ein, 
mutig und
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kreativ bei der Aufgabe, die Ziele, Strukturen, den Stil und die Methoden der Evangelisierung in den 
eigenen Gemeinschaften zu überdenken“ (Evangelii gaudium, 33).

Es handelt sich um eine gemeinsame Unterscheidung, die sich nicht nur auf die Strukturen 
konzentriert – auch wenn diese ebenfalls betroffen sind –, um „zu hören, was der Geist den 
Gemeinden sagt“ (Offb 2,7). Auch heute noch überrascht uns der Geist und lädt uns ein, die 
Zeichen der Zeit zu deuten und im Namen Jesu Christi Jünger zu machen.
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III. Zeugen des Evangeliums

Ich möchte hier einige Aspekte dieser missionarischen Erneuerung Ihrem Urteil anvertrauen, 
damit unsere Kirche ihrer Sendung, die Frohe Botschaft freudig zu verkünden, immer treuer 
bleibt. Die Fragen, die sich dabei sofort stellen, lauten jedoch: Wer sind die Zeugen des 
Evangeliums? In welcher Eigenschaft sprechen sie? Und welche Botschaft sollen sie 
weitergeben?

Jesus, der erste Evangelisator

Über die Verkündigung des Evangeliums nachzudenken bedeutet zunächst einmal, sich bewusst 
zu machen, dass es sich nicht nur um ein menschliches Werk handelt. Der erste Evangelisator 
ist Jesus und sein Geist, durch den die Kirche gesandt ist, die Frohe Botschaft zu verkünden.

Wir können uns die Sendung der Kirche nicht vorstellen, ohne von der Sendung Christi und der 
Sendung des Heiligen Geistes zu sprechen. Denn die Sendung hat ihren Ursprung in der Liebe 
des Vaters: „Gott hat die Welt so sehr geliebt, dass er seinen einzigen Sohn hingab“, sagt Jesus 
zu Nikodemus, „damit jeder, der an ihn glaubt, nicht zugrunde geht, sondern das ewige Leben 
hat“ (Joh 3,16). Gott sendet seinen Sohn, damit die Frauen und Männer, die an ihn glauben, 
gerettet werden und aus dem Heiligen Geist wiedergeboren werden.

Im Lukasevangelium erläutert Jesus zu Beginn seines öffentlichen Wirkens die Mission, die er 
vom Vater empfangen hat: „Ich muss die Frohe Botschaft vom Reich Gottes verkünden, denn 
dazu bin ich gesandt worden“ (Lk 4,43). Diese Worte sind im Lichte des Zitats aus dem 
Propheten Jesaja zu lesen, das Jesus gerade in der Synagoge von Nazareth auf sich selbst 
bezogen hat: „Der Geist des Herrn ruht auf mir, denn der Herr hat mich gesalbt. Er hat mich 
gesandt, den Armen die Frohe Botschaft zu verkünden“ (Lk 4,18).

Papst Paul VI. schrieb dazu: „Von Stadt zu Stadt, vor allem den Ärmsten, die oft am 
aufgeschlossensten sind, die frohe Botschaft von der Erfüllung der Verheißungen und des 
von Gott angebotenen Bundes zu verkünden – das ist die Mission, für die sich Jesus vom 
Vater gesandt erklärt. Und alle Aspekte seines Geheimnisses – die Menschwerdung selbst, die 
Wunder, die Lehre, die Sammlung der Jünger, die Aussendung der Zwölf, das Kreuz und die 
Auferstehung, die Beständigkeit seiner Gegenwart inmitten der Seinen – sind Teil seines 
evangelisierenden Wirkens“ (Evangelii nuntiandi, 6).

Die Frohe Botschaft hat ihren Kern und ihren Mittelpunkt in dem Heil, das Jesus bringt. Dieses 
Heil ist Befreiung von allem, was die Menschheit bedrückt, insbesondere vom Bösen und von 
der Sünde. Aber das Heil ist auch und vor allem Gemeinschaft mit Gott, der dem Menschen 
ermöglicht, an seinem göttlichen Leben teilzuhaben, um in dieser Gemeinschaft seine Erfüllung 
zu finden.
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Die Verkündigung des Reiches Gottes und des Heils ruft ihre Zuhörer zu einer radikalen Umkehr 
auf, zu einer tiefgreifenden Veränderung des Blickes und des Herzens durch die Gnade Gottes. 
Das bedeutet, das Böse und die Sünde hinter sich zu lassen, um Christus in einem Leben nach 
dem Evangelium nachzufolgen, indem man den Geist der Seligpreisungen, die Entsagung und 
das Kreuz in seiner Nachfolge lebt, als sein Jünger. In seiner Barmherzigkeit bietet Gott allen die 
Umkehr an, besonders den Sündern: „Ich bin nicht gekommen, um Gerechte zu rufen, sondern 
Sünder, damit sie umkehren“ (Lk 5,32). Die Frohe Botschaft vom Reich Gottes und vom Heil ist 
für alle.

Eine evangelisierende Kirche

Durch seine Verkündigung und sein Handeln versammelte Jesus eine Gemeinschaft von 
Jüngern um sich, die die Frohe Botschaft im Glauben annahmen. Von Christus evangelisiert, 
werden sie selbst zu Evangelisatoren: „Ihr werdet meine Zeugen sein …“, sagt der 
Auferstandene zu ihnen. Diese Worte richten sich an die Apostel, können aber auf alle Jünger 
und die Kirche ausgedehnt werden.

Seit Pfingsten findet die Kirche, die aus dem missionarischen Wirken Jesu und der Apostel 
hervorgegangen ist, in der Verkündigung der Frohen Botschaft vom auferstandenen Christus 
ihren Daseinsgrund. In Wort und Tat ist sie aufgerufen zu verkünden, dass das Reich Gottes und 
das Heil allen angeboten werden: Niemand ist von der Liebe Gottes ausgeschlossen, die sich in 
aller Freiheit schenkt und empfängt. Die Mission ist der Daseinsgrund der Kirche. „Wehe mir, 
wenn ich das Evangelium nicht verkünde“ (1 Kor 9,16), rief der heilige Paulus aus!

Doch auch wenn die Kirche und die Christen dazu berufen sind, die Mission Christi 
fortzuführen, treten sie nicht an seine Stelle. Sie sind seine Zeugen, nehmen aber nicht seinen 
Platz ein. Nur die Kraft, die ihnen vom Heiligen Geist verliehen wird, ermöglicht es ihnen, das zu 
sagen und zu tun, was Jesus begonnen hat zu sagen und zu tun.

Das bedeutet, dass die Getauften nur dann Evangelisatoren sind, wenn sie sich zunächst selbst 
evangelisieren lassen. Das ist übrigens ein nie endender Prozess. Wie Maria, die Schwester von 
Martha, sind sie zu dem einzigen Notwendigen berufen: treu und demütig zu Füßen Jesu zu 
sitzen (vgl. Lk 10,42). Das gilt für jeden Einzelnen, aber auch für die Gemeinschaft. Denn es ist 
wahr, dass man nicht im Alleingang evangelisiert, wie ein Lucky Luke, sondern gemeinsam, in 
Gemeinschaft, in der Kirche. Die Wahrheit des Zeugnisses umfasst also zwei wesentliche 
Dimensionen, die sich gegenseitig nähren: die Verwurzelung in Jesus und lebendige, strahlende 
Gemeinschaften.

Verwurzelt in Jesus

Im Leben des Christen und der Kirche laufen wir Gefahr, uns vor allem mit uns selbst, mit Strukturen 
oder mit der Suche nach unserem Platz in der Gesellschaft zu beschäftigen.
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Die Kirche ist jedoch nicht dazu da, sich selbst zu retten, sondern um immer mehr mit Jesus 
vereint zu sein. Wir haben nicht nur „Werte“ anzubieten, sondern die Frohe Botschaft Christi zu 
verkünden! Wir müssen also immer wieder zum Evangelium und zum auferstandenen Herrn 
zurückkehren: „Erinnere dich an Jesus Christus, der von den Toten auferstanden ist“ (2 Tim 2,8).

Wie können wir also individuell und als Gemeinschaft zur Quelle, die Christus ist, zurückkehren? 
Hier sind einige Aspekte:

• Die Verwurzelung in Jesus hat ihren Ursprung in der im Glauben empfangenen Taufe, in 
der wir in seinen Tod und seine Auferstehung eingetaucht werden, um zu neuem Leben 
im Heiligen Geist geboren zu werden und lebendige Steine der Kirche zu werden. Es ist 
gut, immer wieder so in die Taufe einzutauchen – die Katechumenen helfen uns dabei –
, um unsere tiefe Identität als geliebte Kinder Gottes, Schwestern und Brüder Jesu, die 
vom Geist erfüllt sind, wiederzuentdecken.

• Die anderen Sakramente und insbesondere die Eucharistie vereinen uns mit Jesus. 
Lasst uns Jesus lieben, der in der Eucharistie gegenwärtig ist, lasst uns von seinem Wort 
berühren und im Bewusstsein des Leibes wachsen, den wir bilden, indem wir am selben 
Brot teilhaben. Lasst uns darauf achten, die Einheit untereinander zu bewahren, unter 
Achtung der Unterschiede, denn gemeinsam bilden wir einen einzigen Leib. Lasst uns 
auf jeden und jede achten, besonders auf die Schwächsten. Lasst uns unsere Liturgien 
pflegen, damit sie lebendig und zugleich andächtig sind.

• Die Heilige Schrift erhellt das gesamte Leben der Kirche und der Gläubigen. In den 
letzten Jahrzehnten entdecken wir in der katholischen Kirche mit Freude den Schatz des 
Wortes Gottes wieder, der allen zugänglich ist. Es ist gut, dass die Heilige Schrift nicht 
nur das persönliche Gebet und das geistliche Leben nährt, sondern auch die Katechese, 
die Vorbereitung auf die Sakramente, die Theologie, das Leben eines Seelsorgeteams 
oder anderer Gruppen, das Gemeinschaftsgebet, die Werke der Solidarität … kurz 
gesagt, das gesamte Leben des Christen und der Kirche.

• Das Gebet, das Antwort auf das Wort Gottes ist, lässt uns in der innigen und 
persönlichen Beziehung zu Gott wachsen.

• Christus lässt sich in den Armen und in Menschen in prekären Lebensverhältnissen 
erkennen. In seinem Schreiben Dilexi te über die Liebe zu den Armen erinnert uns 
Papst Leo XIV. daran, dass Solidarität und Diakonie nicht nur eine Tätigkeit unter vielen 
in der Kirche sind, sondern einen zentralen Platz einnehmen, da sie zum Bereich 
der Offenbarung gehören: Der Kontakt mit Menschen in prekären 
Lebenssituationen ist eine besondere Art, Jesus heute zu begegnen.
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Sind wir mehr mit der Organisation unserer Pfarrei, unserer Kirche und ihrem Ruf beschäftigt 
oder mit der innigen Beziehung zu Christus und der Verkündigung des Evangeliums?

Welche Zeichen zeugen von der Lebendigkeit und Ausstrahlung der Gemeinschaft? Welche 
Aufrufe nehmen wir wahr, um als Gemeinschaft in der Freude am Evangelium und seiner 
Verkündigung zu wachsen?

• Die Begegnung mit Jesus erfolgt auch durch Wallfahrten und Volksfrömmigkeit. Das 
Anzünden einer Kerze, das Beten zu Maria oder einem anderen Heiligen, eine Wallfahrt nach 
Lourdes oder an einen anderen Ort… all dies sind ebenfalls Gelegenheiten, auf 
einfache Weise zu Christus zu führen.

Lebendige und strahlende Gemeinschaften

Die Verkündigung des Evangeliums geschieht durch lebendige und strahlende Gemeinschaften. 
Sie nähren sich und leben von den eben genannten Dimensionen: eine Gemeinschaft der 
Getauften, die aus dem Wort Gottes und der Eucharistie lebt, die in das Gebet, den Glauben 
und das christliche Leben einführt, die Solidarität lebt… Auf diese Weise können Frauen und 
Männer Christus begegnen und in einer lebendigen Beziehung zu ihm wachsen.

Lebendigkeit ist jedoch keine Frage der Anzahl. So begegne ich relativ kleinen Pfarrgemeinden, 
die dennoch eine große Ausstrahlung haben. Wie Papst Franziskus sagte: „Das Problem ist nicht, 
dass wir wenige sind, sondern dass wir unbedeutend sind“ (Ansprache in der Kathedrale von 
Rabat in Marokko, 31. März 2019). Das ist der Fall, wenn das Evangelium und Christus nicht 
mehr im Mittelpunkt und im Herzen des Gemeindelebens stehen.
Lasst uns stattdessen den Blick auf das Ideal der Gemeinschaft der ersten Jünger richten, wie es 
in der Apostelgeschichte beschrieben wird: „Sie blieben aber beständig in der Lehre der 
Apostel und in der Gemeinschaft, im Brotbrechen und im Gebet“ (Apg 2,42).
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IV.Leitlinien für eine missionarische Seelsorge

Wir haben gesehen, dass die Kirche den Auftrag Christi, des ersten Verkünders, fortsetzt, ohne an 
seine Stelle zu treten. Das bedeutet, dass die Kirche und die Getauften tief in Jesus verwurzelt 
bleiben. Nur mit der Kraft des Heiligen Geistes erfüllt die Kirche ihren Auftrag und bleibt dem 
treu, den sie verkündet: Jesus Christus. Um unsere Überlegungen fortzusetzen, wollen wir uns 
einige Merkmale einer missionarischen Seelsorge genauer ansehen, wobei wir diesmal besonders 
auf die Adressaten der Verkündigung der Frohen Botschaft achten. Unsere Reise durch die 
Apostelgeschichte hat uns gezeigt, dass sie es sind, die die Mission oft lenken, je nach den 
Überraschungen des Heiligen Geistes.

Gastfreundschaft

Als Jesus die Jünger auf Mission schickt, fordert er sie auf, Gastfreundschaft zu üben. Sie sollen 
weder Geldbeutel noch Tasche noch Sandalen mitnehmen, sondern annehmen, was ihnen 
angeboten wird: „In jedes Haus, in das ihr kommt, sagt zuerst: ‚Friede diesem Haus!‘ Wenn dort 
ein Freund des Friedens wohnt, wird euer Friede auf ihm ruhen; wenn nicht, kehrt er zu euch 
zurück. Bleibt in diesem Haus und esst und trinkt, was man euch vorsetzt“ (Lk 10,5-7).

Das Evangelium wird dort weitergegeben, wo Beziehungen des Friedens entstehen und wo man 
sowohl das Geben als auch das Nehmen lernt. So entdeckt Petrus, als er die Gastfreundschaft 
des Hauptmanns Cornelius annimmt, dass der Heilige Geist auf seine Zuhörer herabkommt, 
während er ihnen das Wort verkündet.

Durch die Gastfreundschaft und die brüderlichen Bindungen, die entstehen, entsteht ein Raum, 
in dem das Zeugnis sich in Freiheit seinen Weg bahnen kann. Denn das Evangelium wird nicht 
unter Zwang verkündet. Man muss auf jegliche Missionierung verzichten, auf jede Form von 
Druck, um andere dazu zu zwingen, den Glauben an Jesus Christus anzunehmen. Denn dieser ist 
ein Gnadengeschenk, Frucht des Wirkens des Heiligen Geistes in den Herzen. Der Glaube wird 
nicht aufgezwungen, sondern gnädig empfangen.

Die missionarische Bekehrung beginnt mit der Praxis der Begegnung, des Dialogs, des 
Gesprächs, der Nächstenliebe, einer uneigennützigen und selbstlosen Aufmerksamkeit für den 
anderen und sein soziales Umfeld, ohne Bekehrungseifer. Deshalb muss der Missionar zunächst 
die Kultur, die Sprache und die Lebenswirklichkeit des anderen annehmen, um darin nicht nur 
zu entdecken, wie der Heilige Geist bereits in ihm wirkt, sondern auch zu lernen, von ihm zu 
empfangen, besonders von denen, die unseren Glauben nicht teilen. Denn auch wenn wir 
glauben zu wissen, was es bedeutet, Christ zu sein, müssen wir dies auch von anderen 
empfangen.

Gastfreundschaft und gegenseitige Aufnahme zeigen sich auch in Schulen, Krankenhäusern, 
Altenheimen… An diesen verschiedenen Orten beginnt das Zeugnis der Christen mit einer 
einfachen Präsenz, aufmerksamem Zuhören und aufrichtigem Austausch. Es ist
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Wie leben wir – gemeinsam und jeder für sich – diesen Geist der Brüderlichkeit und 
Gastfreundschaft, ausgehend von den eben gestellten Fragen? Wo erkennen wir noch Schritte, 
die wir unternehmen müssen?

Es ist gut, uns gemeinsam und jeder für sich zu fragen, welche Bande der Gastfreundschaft und 
Brüderlichkeit wir zu den Bewohnern des Stadtviertels oder des Pfarrgebiets knüpfen und wie 
viel Aufmerksamkeit wir dem „Unwohlsein“ dieser oder jener Person oder Gruppe schenken. 
Sind wir bereit, von den Menschen um uns herum nicht nur zu geben, sondern auch zu 
empfangen?
Treten wir in einen respektvollen Dialog mit Menschen anderer Religionen oder 
Weltanschauungen? Bleiben wir offen für den Dialog und die Begegnung mit den sozialen und 
kulturellen Realitäten, die uns umgeben (Schulen, Gemeinden, Vereine…)? Schenken wir den 
Fragen, die die Zukunft der Erde, unseres gemeinsamen Hauses, betreffen, besondere 
Aufmerksamkeit, wie uns die Enzyklika Laudato si’ von Papst Franziskus dazu auffordert? Und 
fördern wir den Dialog und alles, was zum Frieden zwischen den Völkern führt?

Die Armen evangelisieren uns

Eine Priorität für die Mission ist die Liebe zu den Armen und Schwächsten. Bei der Verkündigung 
der Frohen Botschaft schenkte Jesus ihnen selbst besondere Zuneigung, ohne dabei die anderen 
auszuschließen.

In seinem Apostolischen Schreiben Dilexi te erinnert Papst Leo XIV. daran, dass die Liebe zu den 
Armen sich nicht auf eine Frage der Wohltätigkeit beschränkt, sondern zum Bereich der 
Offenbarung gehört: „Durch die Armen hat der Herr uns noch etwas zu sagen“ (Dilexi te, 5). 
Jesus, der sich selbst arm gemacht hat, begegnet uns auch heute noch in besonderer Weise in 
den Menschen, die in prekären Verhältnissen leben: „Was ihr für einen meiner geringsten 
Brüder getan habt, das habt ihr mir getan“ (Mt 25,40).

In der Begegnung mit den Armen haben wir also nicht nur zu geben, sondern auch zu 
empfangen, denn die Armen verkünden uns das Evangelium. Die Art und Weise, wie sie die 
Prüfungen und Schwierigkeiten in ihrem Leben gemeistert haben, ist in vielerlei Hinsicht eine 
Schule der Weisheit, die Gott durch sie vermitteln möchte. „Die Armen sind unsere Lehrer“, 
sagte der heilige Vinzenz von Paul. Und wenn wir durch sie auch Christus begegnen, dann 
behandeln wir sie nicht herablassend, sondern zumindest als Gleichberechtigte!

Erst kürzlich habe ich wieder einmal festgestellt, wie sehr Menschen in prekären 
Lebenssituationen zu Lehrern des Evangeliums werden können – und zwar durch die Gruppen 
„Fratelli tutti“, deren Ziel es ist, ihnen ihren vollen Platz in der Kirche zu geben. Ob bei der 
Diözesanwallfahrt nach Lourdes oder bei einer Veranstaltung zur praktischen Theologie – ich 
war tief bewegt von den Zeugnissen dieser Menschen und ihren Lehren, die die Kirche stärken.

Unsere Nähe zu den Ärmsten zeigt sich jedoch nicht nur in Gruppen, die sich speziell ihnen widmen, 
oder in den zahlreichen karitativen Vereinigungen
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, die von der Kirche ins Leben gerufen wurden. Diese leisten bemerkenswerte Arbeit. Aber sie 
entbinden uns nicht davon, uns konkret für Solidarität und Brüderlichkeit einzusetzen. 
Vermeiden wir es, Nächstenliebe nur stellvertretend zu leben, indem wir uns auf bestehende 
Institutionen oder Dienste verlassen.

Ich wünsche mir daher, dass sich jeder, sei es individuell oder gemeinsam, ernsthaft die Frage 
stellt, wie die vorrangige Option für die Armen konkret umgesetzt werden kann. Es geht nicht 
darum, das zu ersetzen, was bereits getan wird. Im Gegenteil: Ergänzend zu dem, was bereits 
existiert (wie „Vivre ensemble“, „Entraide et fraternité“, eine Vinzenzgemeinschaft, eine 
Ordensgemeinschaft, ein Sozialdienst…), können wir herausfinden, wie wir in einer Pfarrei 
oder einer Seelsorgeeinheit Begegnung und Solidarität konkret leben können. Ich denke hier 
zum Beispiel an Solidaritätsfrühstücke oder -nachmittagsimbisse, die von 
Gemeindemitgliedern am Wochenende organisiert werden, wenn die von Sozialdiensten 
betreuten Aktivitäten pausieren. Oder auch an Solidaritäts-Lebensmittelausgaben, 
Kleiderkammern, Hausaufgabenhilfe, Wohnungen, die Familien mit geringem Einkommen oder 
Flüchtlingen zur Verfügung gestellt werden…

Umso mehr, als es auch dringend ist: Die Armut, insbesondere in unseren Städten, und die 
dramatische und bisweilen unmenschliche Lage vieler Migranten in unserem Land fordern uns 
immer wieder heraus, ganz zu schweigen von den Gefangenen, den von der 
Arbeitslosenunterstützung ausgeschlossenen Menschen, den Kranken, den in prekären 
Verhältnissen lebenden Familien, den Verletzten oder Isolierten… All dies fordert uns auf, 
unsere Gleichgültigkeit abzulegen und uns, selbst mit bescheidenen Mitteln, für eine gerechtere 
und solidarischere Gesellschaft einzusetzen.

Denn wohltätige Werke allein reichen nicht aus. Wir müssen auch weiterhin die strukturellen 
Ursachen von Armut und Ungleichheit bekämpfen. Lasst uns den Mut aufbringen, ein gewisses 
Gefühl der Ohnmacht zu überwinden, auch wenn wir nicht alles aus eigener Kraft lösen können. 
Mit der Unterstützung der Organisationen, die vor Ort tätig sind, leisten wir unseren Beitrag. 
Wir können uns auf eine reiche Tradition des Engagements und der Soziallehre der Kirche 
stützen.

In unserer Gesellschaft gibt es auch andere Formen der Armut, moralische und spirituelle, die 
oft verborgen bleiben. Daher ist es wichtig, zuzuhören und offen zu sein. Es gibt verschiedene 
Initiativen. In einigen Kirchen in der Nähe von Durchgangsorten, zum Beispiel am Markttag, wird 
eine Sprechstunde eingerichtet, bei der ein Priester zur Verfügung steht, um das Sakrament der 
Versöhnung zu spenden, und manchmal auch eine Zeit der Feier und der eucharistischen 
Anbetung.

Über diese punktuellen Gelegenheiten hinaus ist auch die gesamte Gemeinschaft dazu 
aufgerufen, brüderlich aufzunehmen, zuzuhören, zu teilen, zu trösten und auf Versöhnung 
hinzuarbeiten… Mögen wir unsere Gemeinschaften und Kirchen zu Oasen der Barmherzigkeit 
machen!



19

Die Verkündigung des Evangeliums und die Verkündigung des Glaubens

Die Verkündigung des Evangeliums geschieht durch das Zeugnis von Gläubigen, die zwar nicht 
vollkommen sind, aber ihren Glauben an Jesus setzen und seine Barmherzigkeit erfahren. Es 
geht in erster Linie darum, durch Taten und nicht nur durch Worte Zeugnis abzulegen. Papst 
Paul VI. schrieb:
„Der Mensch von heute hört lieber auf Zeugen als auf Lehrer; und wenn er auf Lehrer hört, 
dann deshalb, weil sie Zeugen sind“ (Evangelii nuntiandi, 41).

Es ist übrigens nicht immer möglich, das Evangelium ausdrücklich zu verkünden. So erkannte 
der heilige Charles de Foucauld, der zu Beginn des 20.Jahrhunderts in der Wüste inmitten der 
Tuareg lebte, dass es ihm noch nicht möglich war, ihnen ausdrücklich von Christus und dem 
Evangelium zu sprechen. Doch mangels Worten versuchte er, das Evangelium durch sein ganzes 
Leben zu verkünden. Das nannte er das Apostolat der Güte.
Charles war überzeugt, dass die Liebe und Güte, die er denen entgegenbrachte, die er als 
Brüder und Schwestern betrachtete, in ihnen Neugier wecken könnte, sodass sie sich fragten, 
warum er so gütig zu ihnen war, und sie schließlich zu Jesus führen würde: „Ich möchte so gütig 
sein, dass man sagt: Wenn der Diener so ist, wie ist dann erst der Meister? “ Die gesamte 
Mission der Kirche gründet auf dem Zeugnis der Güte. Denn Jesus, unser Meister, ist nichts als 
Güte!

Die erste Verkündigung

Die Praxis der Aufnahme, der Gastfreundschaft, des uneigennützigen Dialogs, des Teilens und 
der Solidarität, die ich soeben angesprochen habe, bilden das Fundament der Mission. Doch im 
Laufe eines Gesprächs oder als Antwort auf eine Frage kann der Moment einer expliziteren 
Verkündigung des Wortes kommen, insbesondere in Form der Erwähnung einer Schriftstelle. Es 
ist jedoch wichtig, diese Verkündigung auf das Wesentliche zu konzentrieren, auf den Kern des 
Evangeliums, das Kerygma: „die persönliche Liebe Gottes, der Mensch geworden ist, sich für 
uns hingegeben hat und der, lebendig, sein Heil und seine Freundschaft anbietet“ (Papst 
Franziskus, Evangelii gaudium, 128).

Es steht uns nicht zu, im Voraus den Zeitpunkt oder den Ort dieser ausdrücklichen 
Verkündigung des Kerns des Glaubens festzulegen. Es sind die Umstände, unter der 
Führung des Heiligen Geistes, die uns leiten, wobei wir stets die Freiheit unseres Zuhörers achten.
„Die Kirche wächst nicht durch Proselytismus, sondern durch Anziehungskraft und somit durch 
ihr Zeugnis“, sagte Papst Franziskus, indem er einen Gedanken seines Vorgängers

Welche konkreten Aufrufe nehmen wir wahr für ein erneuertes Engagement in der Diakonie 
und im Dienst an den Schwächsten? Und wie können wir allen gegenüber mehr 
Barmherzigkeit zeigen?
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Benedikt XVI. auf (Ansprache an die Mitarbeiter des Dikasteriums für Kommunikation am 23. 
September 2019).

Es gibt auch Initiativen, wie zum Beispiel die Alpha-Kurse, die diese Gastfreundschaft 
gegenüber allen und diese erste Verkündigung zum Ausdruck bringen. Sie richten sich an 
Menschen, die den Glauben erkunden, ihre Standpunkte teilen und ihre Fragen stellen 
möchten. Sie finden an sehr unterschiedlichen Orten statt: in einer Pfarrei, auf einem 
Universitätscampus, in einer Familie...

Die Katechese und die Glaubensbildung gehen stets von dieser ersten Verkündigung oder diesem 
Kerygma aus: „Aus dem Mund des Katecheten erklingt immer wieder die erste Verkündigung: 
‚Jesus Christus liebt dich, er hat sein Leben hingegeben, um dich zu retten, und jetzt lebt er jeden 
Tag an deiner Seite, um dich zu erleuchten, zu stärken und zu befreien‘“ (Evangelii gaudium, 164).

Der Platz der Heiligen Schrift in der Katechese

In der Katechese ist der Heiligen Schrift der vorrangige Platz einzuräumen. Denn aus dem 
Hören auf das Wort entsteht und wächst der Glaube. Wie ich bereits betont habe, soll die 
Heilige Schrift nicht nur die Katechese, sondern alle Dimensionen des Lebens der Kirche und 
der Christen nähren. Die Bibelkreise und die Beiträge der Exegese helfen uns dabei. Sie 
ermöglichen es, das Wort in der Kirche aufzunehmen und sich davon nähren zu lassen. Sie geben uns 
die Möglichkeit, die Ereignisse im Licht des Wortes Gottes neu zu lesen, um darin gemeinsam die 
Gegenwart des Auferstandenen zu erkennen, wie auf dem Weg nach Emmaus (vgl. Lk 24,13-
35). Sie helfen uns, die Verbindung zwischen dem Hören des Wortes und dem Aussenden in 
die Mission herzustellen.

In diesem Zusammenhang ist es bemerkenswert, dass viele Neuzugänge in der Kirche davon 
berichten, welche Rolle das Wort Gottes auf ihrem Weg zur Bekehrung gespielt hat. Auf ihrer 
spirituellen Suche haben sie sich der Heiligen Schrift zugewandt und dort dem Herrn begegnet. Es 
ist übrigens gar nicht mehr so selten, dass junge Menschen eine Buchhandlung betreten, um dort 
nach einer Bibel zu suchen. Das ist ein schönes Zeichen der Hoffnung, das uns ermutigt, das 
Wort Gottes allen zugänglich zu machen. Aber wir können auch von diesen jungen 
Menschen lernen, wenn wir sie nur anschauen und ihnen zuhören – nach dem Vorbild des 
heiligen Augustinus, der, als er eine Kinderstimme „Nimm und lies“ wiederholen hörte, seine Bibel 
zur Hand nahm, um darin zu lesen. Und so bekehrte er sich.

Die digitale Welt

Ein weiteres wichtiges Phänomen unserer Zeit ist die zunehmende Zahl von Erfahrungsberichten 
und Influencern zu religiösen Themen in den sozialen Netzwerken. Dies betrifft insbesondere 
junge Menschen, die dort Antworten auf ihre Fragen suchen oder manchmal sogar nach dem 
Ansehen eines Videos einen Glaubensweg einschlagen. Ein neuer Kontinent eröffnet sich uns. Er 
erfordert jedoch Unterscheidungsvermögen und Besonnenheit, denn die
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Inhalte sehr vielfältig sind und in manchen Fällen sogar radikale Positionen vertreten. Es ist 
eine Herausforderung für die Kirche, ihre Medien und ihre Gläubigen, einen Platz auf 
diesem Kontinent zu finden, der sich uns eröffnet, und dabei dem Evangelium treu zu 
bleiben. Auch hier können uns die Jugendlichen helfen und uns den Weg weisen.

Das Katechumenat …

Das Katechumenat für junge Erwachsene und Erwachsene wird schrittweise in den 
verschiedenen Seelsorgeeinheiten oder -gebieten der Diözese eingeführt. Es handelt sich 
dabei um einen Weg, der sich in der Regel über zwei Jahre erstreckt und eine Einführung in das 
christliche Leben in all seinen Dimensionen bietet: das Hören auf das Wort Gottes, das Gebet, 
die Liturgie, die Glaubensinhalte, die Kirche, das Leben als Christ, den Dienst… Diese 
Einführung ist nicht nur Sache einiger weniger Personen – Begleiter, Paten und Patinnen –, 
sondern muss die gesamte Gemeinschaft einbeziehen. Die liturgischen Etappen auf dem Weg zur 
Taufe (Eintritt in das Katechumenat, Scrutina…) sind eine der Gelegenheiten für die 
Gemeinschaft, sich diesem Weg anzuschließen. Warum sollte man diesen zukünftigen 
Täuflingen nicht auch die Möglichkeit geben, während ihres Weges verschiedene 
Gemeindegruppen kennenzulernen, wie zum Beispiel einen Hilfsdienst, ein Seelsorgeteam, eine 
Gebetsgruppe…?

Die Herausforderung besteht auch darin, die Neophyten – die frisch Getauften – sowie 
diejenigen, die ihren Glauben neu entdecken, zu begleiten. Es können verschiedene Wege zur 
Vertiefung des Glaubens in Betracht gezogen werden. Es ist besonders wichtig, diesen 
Neuankömmlingen die Möglichkeit zu geben, sich in eine Gruppe wie einen Chor, einen 
Gemeindedienst oder Ähnliches zu integrieren, ohne sie dabei als diejenigen zu betrachten, 
die alle Lücken füllen sollen! Die Integration der
Neulinge in die Gemeinschaft beginnt jedoch bereits im Katechumenat, wo sie sich in ihrem eigenen 
Tempo mit der Gemeinschaft vertraut machen.

…Vorbild für jede Katechese

Der Ablauf des Katechumenats muss uns in anderen Bereichen der Katechese, der Vertiefung 
des Glaubens und der Vorbereitung auf die Sakramente inspirieren können. Wenn Eltern in die 
Pfarrei kommen, um die Taufe ihres Kindes zu beantragen oder es für den Religionsunterricht 
anzumelden, oder wenn Verlobte zur Feier ihrer Hochzeit kommen, können wir nicht mehr wie 
früher davon ausgehen, dass sie bereits in den christlichen Glauben eingeführt sind. Dies ist 
jedoch eine Gelegenheit, ihnen einen Weg des Wachstums im Glauben und im christlichen 
Leben anzubieten. Und warum sollten wir nicht versuchen, die Eltern auf die eine oder andere 
Weise in den Katechese-Weg ihrer Kinder einzubeziehen oder auch ihnen einen Weg zur 
Vertiefung des Glaubens anzubieten?
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Welchen konkreten Zeugen des Evangeliums sind wir bereits begegnet?

Welchen Stellenwert räumen wir in unseren Gemeinschaften der Heiligen Schrift ein, nicht 
nur in der Liturgie, sondern auch in den verschiedenen Gruppen und Aktivitäten?

Wie können wir uns vom Katechumenat der (jungen) Erwachsenen inspirieren lassen, um unsere 
Katechese und unsere Sakramentenpastoral zu erneuern? Inwiefern ist die Gemeinschaft in 
die Katechese und die Vorbereitung auf die Sakramente eingebunden?

Wie verkünden wir das Evangelium in der digitalen Welt? Wie könnten wir es 
wirksamer verkünden?

Der Weg, den die Katechumenen zurücklegen, wird so zum Vorbild für andere Katechesen und 
die Vorbereitung auf die Sakramente. Denn es braucht Zeit, um in den Glauben eingeführt zu 
werden und darin zu wachsen. Es ist wie beim Erlernen einer neuen Sprache. Ein paar Kurse, 
ein oder zwei Sprachaufenthalte reichen nicht aus. Man braucht Zeit, um sich darin zu 
vertiefen, in eine andere Kultur einzutauchen, dieselben Ausdrücke zu wiederholen, um sie 
schließlich mit einer gewissen Leichtigkeit zu sprechen.

In den letzten Jahren wurden verschiedene Initiativen ergriffen, um die Katechese zu erneuern. 
So wird beispielsweise an manchen Orten die Kinderkatechese kontinuierlich angeboten, 
beginnend im Alter von 6–7 Jahren, über vier Jahre hinweg, bis zur Feier der Firmung und der 
Eucharistie, um danach in altersgerechten Gruppen fortgesetzt zu werden. Das Modell des 
Katechumenats findet auch in Vorbereitungskursen für die Kindertaufe, die Ehe oder andere 
Anlässe Anwendung. Diese Vorbereitungen bieten einen Weg, der sich um das Wort Gottes, das 
Gebet und den Austausch dreht… Wir sehen bereits zahlreiche Früchte davon, insbesondere bei 
Verlobten oder Familien, die dank dieser Vorbereitung den Glauben wiederentdecken oder 
vertiefen.

Das Gebet und die Feier der Sakramente

Ich habe bereits betont, wie wichtig das Gebet und die Eucharistie für unsere Verwurzelung in 
Jesus Christus sind. Gleichzeitig sind sie auch Tore, die zur Begegnung mit Christus führen. Für viele 
Katechumenen begann der Glaubensweg mit der Praxis des Gebets. Für die Gläubigen ist das 
persönliche Gebet zugleich Zeichen und Quelle einer persönlichen Beziehung zu Jesus 
Christus, dem wir unsere Sorgen anvertrauen können und dessen Trost niemals versagt.

Vater unser

Der zweite Teil des Vaterunsers befasst sich mit unseren Bitten. Er berührt das Wesentliche: das 
Brot zum Leben, die Vergebung, um neu geboren zu werden, die Befreiung von allem, was uns 
von Gott entfernen will. Doch diese Bitten sind nicht vom ersten Teil getrennt.
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Tatsache führt uns Jesus Christus in diesem Gebet zunächst in eine innige Beziehung zu seinem 
Vater ein: einem Vater, der im Himmel ist und doch so nah, der mit uns sein Reich aufbauen 
möchte, damit sein Wille voll und ganz geschehe. Jesus hat seine Jünger – und damit auch uns – 
gelehrt, fortan auf diese Weise zu beten. Indem wir es beten, festigen wir unsere Verwurzelung 
in Jesus Christus; durch dieses Gebet treten wir in die Begegnung mit ihm ein.

Eucharistie

In der Eucharistie beten wir das Vaterunser, kurz bevor wir Jesus Christus in seinem Leib 
und Blut empfangen dürfen. Neben der Begegnung mit ihm in den Armen,
in der Nächstenliebe, die uns auf unserem Weg begegnet, und in der Lesung des Evangeliums ist 
die Begegnung mit Jesus Christus in der Eucharistie wesentlich und unersetzlich. In der 
Eucharistie feiern wir den Kern des christlichen Lebens. Sie ist zugleich dessen Höhepunkt und 
Quelle (vgl. Zweites Vatikanisches Konzil, Lumen gentium, 11). Von ihr aus werden wir auch in 
die Mission gesandt. „Werde, was du empfängst“, formulierte Augustinus
von Hippo, um den Ruf und den Auftrag auszudrücken, die an jeden Gläubigen gerichtet sind, der die 
Kommunion empfängt; doch diese Worte gelten auch für die gesamte Kirche in all ihren Teilen (vgl. 
1 Kor 12,12).

Die Sakramente der Versöhnung und der Krankensalbung

Das Leben und das Christsein verbinden sich besonders in den Sakramenten der Versöhnung 
und der Krankensalbung. Wie sehr brauchen die Menschen Nähe, wenn das Leben wehtut, sei 
es in unseren Beziehungen zu anderen oder körperlich und seelisch, wenn wir mit Krankheit 
und Leid konfrontiert sind.

Erlauben Sie mir, mich nachdrücklich für diese beiden Sakramente einzusetzen, wobei darauf 
zu achten ist, dass ihre Feier der jeweiligen Person, der Gemeinschaft und den Umständen 
angepasst wird. Neben der Eucharistie lässt sich Jesus Christus in besonderer Weise durch 
das Sakrament der Versöhnung und das Sakrament der Krankensalbung begegnen. Diese 
nehmen einen besonderen Platz in der Schule des Gebets und der Sakramente ein.

Schulen des Gebets

Wir begegnen Jesus Christus im Gebet, im persönlichen und im gemeinschaftlichen Gebet, 
besonders in der Eucharistie. Ist das nicht ein Aufruf, unsere Gemeinschaften zu wahren 
Schulen des Gebets zu machen? Dies geschieht nicht nur durch Initiativen
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spezifische Einführungen in das Gebet, sondern auch, indem wir ihm in unseren Aktivitäten, 
Versammlungen und verschiedenen Gruppen den ihm gebührenden Platz einräumen. Und indem 
wir unsere Gebetsformen erweitern, um, wo immer möglich, bestimmte Gebete aus dem 
Stundengebet (die Gebetszeiten, die den Tag gliedern: morgens, mittags, abends), 
Anbetungszeiten, den Rosenkranz usw. anzubieten… Die Ordensgemeinschaften können uns 
hier viel beibringen. Nicht nur ein Aufenthalt in einer Gemeinschaft oder einem Kloster, 
sondern auch die mögliche Anwesenheit von Ordensschwestern und Ordensbrüdern in 
unseren Versammlungen und Pfarreien sind ein großer Ansporn für ein Leben im Gebet.

Es ist wichtig, neben der Eucharistie auch andere Formen des Gebets zu entdecken. So kann 
man ganz einfach im Familienkreis beten, vor dem Essen oder vor dem Schlafengehen. Ich 
denke dabei auch an die Gebetszeiten, die in Schulen, Jugendgruppen, Altenheimen usw. 
organisiert werden… Neben der Feier der Eucharistie gibt es so viele Möglichkeiten, auf das 
Wort Gottes zu hören, ihn zu preisen und unsere Gebetsanliegen für unsere Angehörigen sowie 
für alle Männer und Frauen von heute, insbesondere für diejenigen, die leiden, vor ihn zu 
bringen. Darin liegt ein großer Reichtum, den es noch stärker zu entfalten gilt.

Vergessen wir auch nicht, dass die Gemeinde, wenn sie sich zur Feier versammelt, evangelisiert. 
Manche bitten heute um die Taufe oder kehren zum Glauben zurück, weil sie eines Tages eine 
Kirche betreten haben und von der Liturgie berührt wurden. Achten wir also auf unsere Feiern. 
Achten wir besonders auf diejenigen – Familien oder Angehörige –, die, wie bei einer 
Erstkommunion oder einer Beerdigung, nur vorübergehend anwesend sind. Vor allem dürfen 
wir nicht glauben, dass wir die Herzen allein durch viele Worte berühren können. Wir dürfen die 
Kraft der Gesten, der Riten und der Stille in der Liturgie nicht unterschätzen. Achten wir auch, 
insbesondere in unseren Eucharistiefeiern, auf die Aufnahme von Familien und den Jüngsten. 
Eine Wortgottesdienstfeier für Kinder oder der Dienst der Ministranten können dazu beitragen.

Beerdigungsfeier

Die Feier der Beerdigung zeugt von der Gegenwart Jesu in den schmerzhaften Momenten des 
Abschieds. Die Aufmerksamkeit für das Leben des Verstorbenen und das Mitgefühl gegenüber 
den Angehörigen sind wichtig. Aber die Beerdigung ist auch eine besondere Gelegenheit, den 
Kern des Glaubens, das Kerygma, zu verkünden: In Jesus liebt uns Gott, und durch das Osterfest 
seines Sohnes öffnet er uns die Türen zur Hoffnung auf das ewige Leben.

Begleiten, unterscheiden und integrieren

Heute sehen wir uns auch mit sehr unterschiedlichen Anliegen konfrontiert, die nicht immer zur 
Feier eines Sakraments führen können. Es ist jedoch gut, sich daran zu erinnern, dass es neben 
den Sakramenten auch Gebete, Segnungen oder andere
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Wie können wir unsere Gemeinschaften zu Schulen des Gebets 

machen? Worauf muss bei der Liturgie besonders geachtet werden?

Wie können wir die verschiedenen Formen der Volksfrömmigkeit begleiten?

Ausdrucksformen der liebevollen Gegenwart Gottes. Dies erfordert von den Seelsorgern Zuhören 
und Unterscheidungsvermögen, wobei sie stets diese drei Begriffe im Blick behalten müssen: 
begleiten – unterscheiden – integrieren (vgl. Papst Franziskus, Amoris laetitia, Kap. 8).

Volksfrömmigkeit

Schließlich darf die Rolle der Volksfrömmigkeit bei der Evangelisierung nicht vernachlässigt 
werden. Durch Wallfahrtsorte, Prozessionen, Kreuzwege, Marien- und Heiligenverehrung … 
offenbart sie die Wirklichkeit Jesu, der Mensch geworden ist und uns in der Realität der 
verschiedenen Kulturen zu erreichen sucht. Sie bietet eine persönliche Beziehung zu Christus. 
Mit der notwendigen Unterscheidungskraft und in Treue zum Evangelium muss darauf geachtet 
werden, diesen Ausdrucksformen des Glaubens, die oft von den Kleinsten und Demütigsten 
getragen werden, ihren gebührenden Platz einzuräumen.

Die Anerkennung der Charismen und die Synodalität

Sollte sich dieser Trend bestätigen und die Zahl der Katechumenen weiter steigen, werden wir in 
Zukunft noch deutlicher erkennen, wie aktuell dieses Wort Jesu im Evangelium ist: „Die Ernte 
ist groß, aber es gibt nur wenige Arbeiter“ (Lk 10,2). Denn es sind nicht nur die Priester, deren 
Zahl in unserer Kirche abnimmt, sondern auch die Ordensleute, die Seelsorger, die 
Katecheten, die Mitglieder der Kirchenvorstände, die ehrenamtlichen Helfer…

Angesichts dieser Situation ruft uns der Herr dazu auf, zum Herrn der Ernte zu beten, damit er 
Arbeiter sende (vgl. Lk 10,2). Das ist von entscheidender Bedeutung, insbesondere für 
Berufungen zum Priester, zum Diakon, zum geweihten Leben… Ebenso wichtig ist es, unsere 
Berufungspastoral weiterzuentwickeln. Denn der Herr ruft auch heute noch – einschließlich 
zum Zölibat und zum Ordensleben.

Die Charismen

Jede besondere Berufung hat jedoch ihre Wurzeln in einer grundlegenderen Berufung: der Taufe. 
Aus dieser Perspektive geht es nicht nur darum, die Bedürfnisse unserer Gemeinschaften 
und unserer Kirche zu erkennen, damit sie ihren Auftrag erfüllen kann, sondern auch 
darum, ausgehend von der Gnade der Taufe im Licht des Evangeliums die Gaben und 
Charismen zu entdecken, die Gott sowohl bei Frauen als auch bei Männern weckt. Diese 
sind vielfältig:
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Empfang, Besuch, Begleitung eines Katechumenen, Leitung des Gebets… Es sei angemerkt, dass 
Paulus unter diesen Gaben auch die Gabe der Leitung hervorhebt (vgl. 1 Kor 12,28). Diese ist 
also nicht ausschließlich den geweihten Amtsträgern (Bischöfen, Priestern und Diakonen) 
vorbehalten. Wie das Zweite Vatikanische Konzil betont, baut der Heilige Geist die Kirche auf 
und leitet sie „durch die Vielfalt der hierarchischen und charismatischen Gaben“ (Lumen 
gentium, 4).

Es besteht also kein Wettbewerb, sondern eine Komplementarität zwischen den geweihten 
Amtsträgern und den anderen Getauften. Es ist heute sogar wichtig, diese Gaben und 
Charismen erkennen und zur Geltung bringen zu können, wenn wir der Mission treu bleiben 
wollen, die die Kirche erhalten hat, nämlich das Evangelium zu verkünden. Denn der Auftrag 
darf nicht von einigen wenigen – einem Pfarrer oder einigen Überzeugten – getragen werden, 
sondern von allen, Männern und Frauen. Wenn wir an kleine Gemeinden denken, kommt dieser 
Unterscheidung der Charismen übrigens große Bedeutung zu. Manchmal sind wir überrascht, 
besondere Gaben bei Menschen zu entdecken, an die wir gar nicht gedacht hätten!

Was den Dienst des Priesters betrifft, können wir eine vom Theologen Christoph Theobald 
vorgeschlagene Unterscheidung aufgreifen, nämlich den Übergang vom Bild des
vom „Zentrumspriester“ zum „Vermittlerpriester“. Während der „Zentrumspriester“ den Priester als 
Mittelpunkt und Achse des Ganzen bezeichnet, der gewissermaßen „von oben“ alle und alles, 
während er sich von Gläubigen umgibt, verweist das Bild des „Priester-Vermittlers“ hingegen auf den 
Priester, der im Herzen der gläubigen Gemeinschaft alles Mögliche erleichtert und unterstützt, 
damit jeder innerhalb der Gemeinschaft seinen eigenen Beitrag zur Mission der Ortskirche voll 
und ganz leisten kann. So ermutigt er jeden, seine Gaben und Charismen im Dienst an allen 
zur Entfaltung zu bringen (vgl. Zweites Vatikanisches Konzil, Presbyterorum Ordinis, 6).2  In 
diesem Fall wird der Priester fähig, seine Autorität so auszuüben, dass er den Gläubigen ermöglicht, 
im Glauben mündig und verantwortungsbewusst zu werden. Er verspürt nicht das Bedürfnis, 
überall präsent zu sein, sondern fördert die Zusammenarbeit und die Synodalität. Es sei angemerkt, 
dass diese Rolle des „Begleiters“ das Priesteramt keineswegs schwächt, sondern ihm im Gegenteil 
die Möglichkeit gibt, seine Berufung als Seelsorger umfassender zu entfalten, insbesondere in 
der Begleitung der Menschen oder im Vorsitz der Eucharistiefeier.

Die Umsetzung der Charismen erfordert auch ein besonderes Augenmerk auf die Ausbildung 
der Getauften zu missionarischen Jüngern – eine Ausbildung, die sich auf die Heilige Schrift, die 
Vertiefung des Glaubens und das konkrete Erlernen des christlichen Lebens konzentriert. Sie 
setzt zudem voraus, dass Christen herangezogen werden, die in der Lage sind, Verantwortung 
zu übernehmen und sich in der Gesellschaft zu engagieren. Gleichzeitig sind auch die 
Begleitung und die Unterstützung der pastoralen Akteure eine Priorität.

Schließlich dürfen wir, wie Paulus in seinem ersten Brief an die Korinther lehrt, nicht vergessen, 
dass es eine Gabe gibt, die alle anderen übertrifft: die Liebe (vgl. 1 Kor 13). Durch die Liebe

2  Siehe Christoph Theobald, Urgences pastorales. Comprendre, partager, réformer, Bayard, 2017, S. 330.
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Achten wir darauf, die Vielfalt der Charismen in unseren Gemeinschaften anzunehmen?

Fördern wir die Dienste und Berufungen?

Liegt uns die Einheit in unseren Gemeinschaften, in unseren Einheiten oder Seelsorgebezirken 
am Herzen?

Pflegen wir brüderliche Beziehungen zu Christen anderer Kirchen und Gemeinschaften?

Sehen wir konkrete Bedürfnisse und Möglichkeiten für die Ausbildung von missionarischen 
Jüngern?

Welche Schritte müssen wir unternehmen, um in der synodalen Haltung zu wachsen?

, die uns verbindet, bezeugen wir das Evangelium. Damit man, wenn man uns sieht, mit den 
Worten Tertullians sagen kann: „Seht, wie sie einander lieben!“

Die Synodalität

Der Einsatz der Gaben und Charismen sowie der Dienst aller Getauften an der Mission laden 
dazu ein, im synodalen Geist zu wachsen. Die Umsetzungsphase der Synode über die 
Synodalität, die wir derzeit erleben, lädt uns ein, noch intensiver zu beraten und gemeinsam zu 
erkennen, was der Heilige Geist heute der Kirche sagt. Indem wir gemeinsam voranschreiten 
und auf den Heiligen Geist hören, werden wir die neuen Wege entdecken, die sich uns eröffnen. 
Synodalität ist mehr als nur ein Thema unter vielen; sie ist ein Stil, eine Haltung, die es zu 
erlernen gilt, eine Art des gemeinsamen Leitens auf allen Ebenen der Kirche. Insbesondere ist 
sie ein missionarischer Stil, denn Synodalität hat kein anderes Ziel als die Verkündigung des 
Evangeliums.

Synodalität ist auch eine konkrete Art und Weise, die Gabe der Einheit zu leben, sowohl 
innerhalb unserer Gemeinschaften und der katholischen Kirche als auch aus ökumenischer 
Sicht. Es geht um die Authentizität unserer Verkündigung des Evangeliums: „Alle sollen eins 
sein, wie du, Vater, in mir bist und ich in dir. Auch sie sollen in uns eins sein, damit die Welt 
glaubt, dass du mich gesandt hast“ (Joh 17,21).

Ich bin überzeugt, dass die Herausforderungen, die vor uns liegen, aber auch die 
Unvorhergesehenen und Überraschungen, die das Leben der Kirche für uns bereithält, nur 
durch diese synodale Haltung bewältigt werden können. Es war bereits dieser synodale Geist, 
der in der Apostelgeschichte am Werk war, insbesondere als es galt, die Frage nach der 
Aufnahme der Heiden in die Gemeinschaft zu beantworten. Diese Synodalität, gelebt im Geist 
der Gemeinschaft, ermöglicht es, kreative Lösungen für die sich stellenden Herausforderungen 
zu suchen. Ich lade Sie daher ein, die Initiativen, die in der kommenden Zeit ergriffen werden, 
um diesen synodalen Geist weiter zu verwirklichen, wohlwollend aufzunehmen.
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V.Die Kirche heute aufbauen

Schließlich könnten wir uns die Frage stellen: Was ist in der Kirche das Wesentliche der 
Evangelisierung? Die Antwort lautet: alles! Denn in all ihren Dimensionen ist die Kirche 
missionarisch. Die Kirche betreibt keine Mission, sie ist Mission. Das ist ihr Daseinsgrund. 
Gastfreundschaft, interreligiöser Dialog, Liebe zu den Armen, Zeugnis, Verkündigung des 
Evangeliums, Liturgie, Gaben und Charismen, Dienste, Leitung in der Kirche … alles steht im 
Dienst der Verkündigung des Evangeliums. Dies gehört zum Wesen der Kirche selbst, die, wie 
das Konzil sagt, „in Christus gewissermaßen das Sakrament ist, das heißt zugleich Zeichen und 
Mittel der innigen Vereinigung mit Gott und der Einheit der ganzen Menschheit“ (Lumen 
gentium, 1). Ein Sakrament ist ein sichtbares und wirksames Zeichen der Gnade und der Liebe 
Gottes. Die Kirche existiert also nicht für sich selbst, sondern um Zeichen der Liebe Gottes 
inmitten der Welt zu sein (vgl. Vatikan II, Gaudium et spes, 45). Selbst wenn sie bescheiden und 
klein ist: Solange die Kirche authentisch ist und ihrer Mission, das Evangelium zu verkünden, 
treu bleibt, ist sie dieses Zeichen der Liebe Gottes.

Die Treue zu dieser Mission ist das erste Kriterium, um über die Zukunft unserer Kirche und 
ihrer Strukturen nachzudenken. Von letzteren war in diesem Arbeitsdokument keine Rede. 
Nicht, dass dies unwichtig wäre, sondern weil die Priorität, die der Verkündigung des 
Evangeliums eingeräumt wird, das Kriterium bleiben muss, um Entscheidungen und 
Ausrichtungen zu unterscheiden. Diese sind manchmal schwierig. Denn wir müssen auf 
bestimmte Werke verzichten und darauf, überall präsent zu sein. Aber wir können nicht auf die 
Freude des Evangeliums und seine Verkündigung verzichten!

Ich ermutige daher zur Stärkung oder Einrichtung von Seelsorgeeinheiten oder -zonen in 
unseren drei territorialen Vikariaten, wobei ich für deren Entwicklung die soeben skizzierten 
Leitlinien einer missionarischen Seelsorge im Blick behalte. Denn diese Einheiten oder Zonen 
müssen es ermöglichen, dass die Aufgaben der Solidarität, der Verkündigung und der Feier an 
einem Ort wirksam gewährleistet werden. Unter Berücksichtigung dieses missionarischen Ziels 
wird ein synodaler Prozess dazu beitragen, diese Veränderungen zu bewältigen und die Aufrufe 
des Heiligen Geistes zu erkennen.

Die missionarische Umkehr unserer Gemeinschaften geschieht jedoch nicht von heute auf 
morgen. Auch wenn die Mission alle Aspekte des Lebens einer Einheit oder eines 
Seelsorgebereichs betrifft, muss man sich auch Prioritäten setzen können. Wichtig ist daher, sich 
auf einen Prozess der Umkehr und der Unterscheidung einzulassen, anstatt in einem Raum und 
einer Struktur der Vergangenheit erstarrt zu bleiben: „ Die Zeit ist größer als der Raum“ 
(Evangelii gaudium, 222). Dieser Grundsatz wird uns helfen, nicht nach sofortigen Ergebnissen 
zu streben, sondern langfristig zu arbeiten. Wie zu Zeiten der Apostel müssen wir uns auch von 
den Ereignissen und den Wirkungen des Heiligen Geistes überraschen lassen. Denn er eröffnet 
neue Horizonte und führt uns auf Wege, die wir uns nicht hätten vorstellen können.
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Im Vertrauen darauf, dass der Heilige Geist wirkt, und auf die Überraschungen, die er unserer 
Kirche von Mechelen-Brüssel in Zukunft noch bereithält, ermutige ich Sie, entschlossen in diese 
missionarische Dynamik einzutreten. Die Heiligen, die der Mission treu geblieben sind, die Jesus 
seiner Kirche anvertraut hat, gehen uns auf diesem Weg voraus. Sie haben darin die Freude 
gefunden, die Freude des Evangeliums.

Diese Freude war die des heiligen Rombaut, des Schutzpatrons und Evangelisators der Diözese. 
Auf seine Fürsprache hin vertrauen wir dem Herrn unsere Mission an, unseren Zeitgenossen 
freudig das Evangelium zu verkünden:

Heiliger Rombaut,
treuer Diener Christi,
Du, der du uns als Erster den Glauben 
verkündet hast, hast dein Volk als guter Hirte 
mit Weisheit und Liebe geführt.

Dein Martyrium zeugt von deiner tiefen Treue zum Herrn.
Inspiriere uns durch dein Beispiel, 
das Evangelium mit Freude zu 
verkünden,
sowohl durch unsere Worte als auch durch 
unsere Taten. Segne die Getauften, die 
Geweihten,
die Diakone und Priester,
die von ganzem Herzen denen dienen, die Gott ihnen anvertraut.

Erwecke in unserer Kirche die Hoffnung 
neu, stärke in uns den Wunsch nach 
Einheit in wahrer und aufrichtiger 
Brüderlichkeit.

Heiliger Rombaut, Patron unserer Erzdiözese, bitte 
für uns.
Amen.


